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Das Spitzensport-System ist mit Modifizierungen zukunftsfähig

DSB-Vizepräsident Feldhoff vor dem Bundestags-Sportausschuss

Das deutsche System für den Spitzensport ist aus der Einschätzung von Ulrich Feldhoff, Vizepräsident Leistungssport im Deutschen Sportbund, in seinen Grundzügen auch über die Olympischen Spiele von Athen 2004 hinaus in Ordnung. „Unser System ist zukunftsfähig, wenn es uns gelingt, einige Bereiche zu modifizieren“, meinte Feldhoff in der letzten Woche in Berlin bei einer öffentlichen Experten-Anhörung vor dem Sportausschuss des Deutschen Bundestages. Vor allem die Suche nach Talenten und das Heranführen des Nachwuchses an den Sport bedarf aus der Sicht des Kanu-Weltpräsidenten erheblicher Verbesserungen. Auch Helmut Digel, ehemaliger Präsident des Deutschen Leichtathletik-Verbandes, stellt dem Hochleistungssport trotz der schlechten Ergebnisse gerade der Leichtathleten bei der Weltmeisterschaft in Paris gute Noten aus. „Der deutsche Spitzensport ist in einem ausgezeichneten Zustand und verfügt über ausreichend finanzielle Ressourcen“, sagte der Leiter des Sportwissenschaftlichen Instituts der Universität Tübingen vor den Bundestagsabgeordneten von Regierung und Opposition. 

Insgesamt fühlten sich auch die Politiker vor allem aus den Regierungsparteien bestätigt, dass der eingeschlagene Kurs der richtige ist. „Alle haben gesagt, dass es im Großen und Ganzen stimmt. Aber aus meiner Sicht muss es eine langfristige Perspektive geben, so etwas wie einen Masterplan 2012“, meinte Winfried Hermann von Bündnis 90/Die Grünen.  Dennoch gibt es aus der Sicht der Fachleute und der Politiker im Detail eine Menge Probleme, die behoben werden müssten. „In der für erfolgreichen Leistungssportaufbau benötigten Sportpyramide fehlt derzeit einfach massiv die Basis an Sportlern“, meinte Stefan Forster, Aktivensprecher des Deutschen Sportbundes. Ein großes Manko wäre ein fehlender Test für die Sichtung des Nachwuchses. „Es müsste früher eine allerdings stets freiwillige Talentsichtung geben“, meinte der Ruderer. 

Ähnliche Sorgen in Bezug auf den Nachwuchs äußerte auch Feldhoff, der mit dem hauptamtlichen Bereich Leistungssport des DSB im wesentlichen für die Ausrichtung des Spitzensports verantwortlich ist und bei Bedarf grundsätzliche Korrekturen vornimmt. „Die Talentfindung ist nach wie vor von zu vielen Zufälligkeiten abhängig“, meinte Feldhoff. Im Alter zwischen 12 und 14 Jahren sei das Ergebnis noch stimmig, aber ab 17 und 18 Jahren müsse man auf jeden Fall gegensteuern. „Wir als Verbände fangen erst an, den Nachwuchs zu erfassen, wenn ein junger Sportler auffällig geworden ist“, sagte Frank Hensel, Generalsekretär des Deutschen Leichtathletik-Verbandes. Er stellte im Gegensatz zu Feldhoff die Zukunftsfähigkeit des Leistungsportsystems insgesamt in Frage, da es auf Grund der Nachwuchsproblematik kein geschlossenes System gäbe. 

Für bereits gefundene Talente scheint mit den 38 Eliteschulen genügend Ausbildungskapazität vorhanden zu sein. „Das bestehende Verbandssystem reicht aus, um das derzeitige Nachwuchskonzept zu realisieren“, erklärte Jürgen Evers, Leiter des Sportgymnasiums in Leipzig. Allerdings müsse als wesentliche Voraussetzung die Zusammenarbeit zwischen der Kultusministerkonferenz (KMK) und dem Deutschen Sportbund
verbessert werden. „Das Konzept der Eliteschulen ist die richtige Entscheidung“, meinte auch der Grünen-Sprecher Hermann. 
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Kritisiert wurden in Berlin die Schwierigkeiten in der Zusammenarbeit mit den Universitäten. Feldhoff verwies auf den Fall von zwei Hockey-Nationalspielerinnen, die wegen Klausuren ein wichtiges Turnier in Australien zwischenzeitlich verlassen mussten. Bei der Rückkehr sei das Turnier schon gelaufen gewesen. Nach Meinung von Digel ist die Wertschätzung für sportliche Leistungen in anderen Ländern viel größer. In Australien beispielsweise würden die besten Sprinter mit einer Plakette in der Schule verewigt. Ähnlich sieht es Feldhoff. 

Für die Zukunft forderte die sportpolitische SPD-Sprecherin Dagmar Freitag schon Konsequenzen. Es dürfe nicht sein, dass Sportler und Sportlerinnen durch Klausuren an Welt- und Europameisterschaften gehindert würden. „Der Spitzensport muss zukünftig zu einem Aushängeschild für deutsche Hochschulen und Universitäten werden und darf für die studierenden Sportlerinnen und Sportler nicht länger ein Handicap für ein zügiges Studium darstellen“, forderte Freitag. Hensel verwies als weiteres Problemfeld auf die fehlende Trainerschaft und die nicht genügend vorhandene Akzeptanz des Trainer-Berufs. Die Leichtathleten hätten zudem zwei Generationen lang keine neuen Trainer einstellen können, weil keine freien Stellen vorhanden gewesen wären. Als Folge werden nun in den nächsten Jahren 65 bis 70 Prozent der jetzigen Trainer aus Altersgründen ausscheiden. 

Digel bedauerte auch die Vielschichtigkeit des deutschen Sports. Der Leistungssport sei beim Bereich Leistungssport im Deutschen Sportbund in der Zusammenarbeit mit den Spitzensportverbänden richtig aufgehoben. Dazu kämen für die Sportler aber noch die Stiftung Deutsche Sporthilfe und darüber hinaus das Nationale Olympische Komitee (NOK). „Das sind semiprofessionelle Zustände“, sagte Digel, der sich für nur eine Spitzensportinstanz aussprach. 

Internetdatenbank zum Thema Frauengesundheit ab sofort online

www.bzga.de/frauengesundheit  
Die Bundeszentrale für gesundheitliche Aufklärung stellt ab sofort eine Internetdatenbank „Frauengesundheit und Gesundheitsförderung“, die gemeinsam mit dem Bundes-ministerium für Gesundheit und Soziale Sicherung (BMGS) erarbeitet wurde, online. Die Datenbank beinhaltet ein breites Themenspektrum an frauenspezifischen Gesundheitsinformationen aus dem In- und Ausland. Damit ist sie die erste bundesdeutsche Wissenschaftsdatenbank in diesem Bereich, die auch internationale Daten berücksichtigt. „Die Datenbank ist in Deutschland bisher einzigartig, da zum ersten Mal dieses breit gefächerte Themenfeld über einen sich ständig aktualisierenden Wissenszugang erschlossen werden kann“, erklärt Dr. Elisabeth Pott, Direktorin der Bundeszentrale für gesundheitliche Aufklärung. Die Datenbank dient Expertinnen und Experten sowie Forschenden als Zugang zu aktuellen, verlässlichen Daten und inhaltlichen Informationen zu relevanten Fragen der Frauengesundheit. Für 26 ausgewählte Gesundheitsthemen wie z.B. Krebs, Aids, Sucht oder Gewalt werden Literaturangaben, Datenquellen, Organisationen und Linklisten für die Regionen Deutschland, Europa, USA und International angegeben. Derzeit sind mehr als 2000 Einträge in der Datenbank enthalten, die kontinuierlich aktualisiert werden. Aufbau und Inhalt dieser Internet-Datenbank entsprechen dem interdisziplinären und integrativem Ansatz in der Frauengesundheitsforschung, bei dem medizinische, psychologische und gesellschaftliche Aspekte berücksichtigt werden.
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DSB und Aral suchen Deutschlands Übungsleiter des Monats

Trainer-Award: Eine Auszeichnung mit Perspektiven

Rund 750.000 Übungsleiter und Übungsleiterinnen sind ehrenamtlich in den Sportvereinen im Deutschen Sportbund aktiv. Sie trainieren Mannschaften und leiten Sportgruppen. Diese Aufgabe erfordert viel Zeit und ein hohes Maß an persönlichem Engagement. Allzu oft wird dies als selbstverständlich angesehen. Deshalb wird Aral in Kooperation mit dem Deutschen Sportbund die Leistung der Übungsleiter und Übungsleiterinnen mit dem Aral Trainer-Award honorieren und die begehrtesten Trainer einer breiten Öffentlichkeit vorstellen. Von Dezember 2003 bis Mai 2004 verleiht Deutschlands führende Tankstellenmarke sechs Mal die Auszeichnung „Übungsleiter/Übungsleiterin des Monats“.

Mitglieder einer Mannschaft oder Sportgruppe können ihre Übungsleiter und Übungsleiterinnen für den Aral Trainer-Award vorschlagen. Dazu müssen Sie sechs Fragen zu den Kompetenzen ihrer Trainer beantworten und deren Trainingsarbeit charakterisieren. Wer mitmachen will, hat drei Möglichkeiten, an die notwendigen Bewerbungsunterlagen zu gelangen. Die Spielregeln, das Bewerbungsformular und den Fragebogen gibt es unter: 

· www.aral.de/trainer 

· Faxabruf 01805/ 22 21 22 (12 Cent pro Min.)  

· Aral Award Hotline 0611/ 18 88 71 75. 

Aus allen Einsendungen eines Monats werden zehn Bewerberinnen und Bewerber für den Aral-Award nominiert. Aus diesem Kandidatenkreis ermittelt eine unabhängige Sportexperten-Jury die Monatssieger. Diese werden dann online unter www.aral.de und unter www.ehrenamt-im-sport.de vorgestellt. 

Die Monatssieger und die jeweiligen Teams werden von Aral und Völkl mit hochwertigen Trainingsanzügen und Sporttaschen ausgestattet, inklusive Inhalt aus der aktuellen Punkte-Sammelaktion an den Aral-Tankstellen. Alle 60 nominierten Übungsleiter und Übungsleiterinnen nehmen zusätzlich Ende Mai 2004 mit ihren Teams an einer Sonderverlosung teil. Zu gewinnen gibt es dabei eine Trainingseinheit für die gesamte Mannschaft mit einem Profisportler. 

Mobilität ist das zentrale Stichwort, das Aral und den Deutschen Sportbund (DSB) verbindet. Es ist zugleich der Ansatzpunkt für die Partnerschaft zwischen Aral und DSB, die zum Ziel hat, den Breitensport zu fördern. Im Rahmen dieser Förderung engagiert sich Deutschlands Marktführer im Tankstellengeschäft für die ehrenamtlichen Leistungen und das große Engagement der Übungsleiter und Übungsleiterinnen in Deutschland. Mit dem Aral Trainer-Award wird die Zusammenarbeit zwischen dem Deutschen Sportbund und Aral fortgesetzt, die in diesem Jahr im Rahmen der „Festivals des Sports“ sowie bei der Wohltätigkeitsaktion „Aral Charity Walk“ zu Gunsten des Behindertensports erfolgreich gestartet wurde. 

Ansprechpartner: Aral Aktiengesellschaft, Bereich Presse, Detlef Brandenburg, Tel. 0234/315-2981, Fax 0234/315-2319. Deutscher Sportbund, Ressort Bildung, Tel. 069/6700-269, Fax: 069/67 724 369.
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Es geht um einen unverzichtbaren Bestandteil der Kultur

Resolution der DLRG fordert gemeinsame Anstrengungen für den Erhalt von Bädern

Die Deutsche Lebens-Rettungs-Gesellschaft (DLRG) beobachtet mit zunehmender Sorge, dass Politiker und öffentliche Hand immer häufiger die finanziellen Probleme der Städte und Kommunen durch das Schließen von Schwimmbädern oder ihre Umwandlung in kommerzielle Freizeit- und Spaßbäder lösen wollen. In einer Resolution kritisiert der Präsidialrat, das höchste Gremium der DLRG, vor allem, dass „sie nicht nur ohne die Beteiligung der Nutzer und damit der Betroffenen handeln, sie agieren auch unstrukturiert und isoliert, ohne überregionale Abstimmung“. Weiter heißt es in der Resolution der humanitären Organisation: „Die langfristige Konsequenz einer nachhaltigen Abnahme der Schwimmfähigkeit in der Bevölkerung und eine damit einhergehende Steigerung der Ertrinkungszahlen findet keine Beachtung“, und auch „die Existenzgefährdung der gesellschaftlich gewünschten ideellen Vereinsstrukturen fließt im Allgemeinen in eine Entscheidungsfindung gar nicht oder nicht ausreichend gewichtet ein.“ 

Des Weiteren kritisiert die Resolution das Ziel einiger Badbetreiber, über drastische Preiserhöhungen die Wirtschaftlichkeit zu verbessern. Es „wird spätestens dann konterkariert, wenn die Eintritts- und Nutzungspreise zu Prohibitivpreisen geraten und die Schwimmbäder ihren vielfältigen sozialen Aufgaben nicht mehr gerecht werden können“. Aus Sicht der größten privaten Organisation für die Schwimmausbildung in Deutschland sind Veränderungen der Badausstattung und –gestaltung in Richtung Freizeit- und Spaßbäder für die Nutzer dann zu begrüßen, wenn gleichzeitig die Bedürfnisse des Sport- und Ausbildungsbetriebes gesichert bleiben.

Das höchste Gremium der Lebensretter sieht in Schwimmbädern einen unverzichtbaren Bestandteil „unserer Kultur“, die über ihre Bedeutung als Sport- und Freizeiteinrichtungen vielfältige Aufgaben in der Gesellschaft erfüllen. Sie sind

 Eckpfeiler der Volksgesundheit

 Grundlage von Sport- und Ausbildungsangeboten

 Einrichtungen der Sozialisation, Kommunikation und sozialer Kontakte und

 Freizeitstätten für alle.

Vor diesem Hintergrund setzt sich die DLRG für den Erhalt und Ausbau dieser Einrichtungen ein. „Gemeinsames Ziel von Badbetreibern (überwiegend die Kommunen) und Nutzern muss es sein und bleiben, der Bevölkerung ein flächendeckendes und bedarfsorientiertes Bäderangebot zu bieten beziehungsweise zu erhalten.“

Die DLRG bietet mit ihren 2.200 örtlichen und regionalen Gliederungen Kommunen und anderen Badbetreibern ihre Unterstützung an, den Bäderbedarf objektiv zu ermitteln, nach konstruktiven Wegen zur Verbesserung der Wirtschaftlichkeit, insbesondere der Betriebskostensenkung zu suchen, aktive Mitarbeit beim Betrieb von Schwimmbädern einzubringen, wie die Übernahme von Wasseraufsicht oder die Übernahme von Verantwortung bei geschlossenen Nutzergruppen und – als letzte Lösung – nach alternativen Betreibermodellen zu suchen.

Den vollständigen Wortlaut der Resolution finden Sie im Internet unter www.DLRG.de.
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Verbesserung von gesamtgesellschaftlichen Netzwerken angestrebt

Kongress „Menschen mit Behinderung und Sport“ in Berlin

Es war viel von Netzwerken beziehungsweise Vernetzung die Rede. Dabei ging es nicht etwa, wie sich vermuten ließe, um Computer-Probleme, sondern um das Thema „Menschen mit Behinderungen und Sport“. Der zweitägige Workshop in Berlin stand unter der Leitung der Präsidentin des Weltrates der Sportwissenschaft und Leibes-/Körpererziehung, Prof. Dr. Gudrun Doll-Tepper, und wurde sowohl vom Deutschen Sportbund, von der Freien Universität Berlin als auch von der Senatsverwaltung für Bildung, Jugend und Sport unterstützt. Die alles entscheidende Frage hieß: Welche Möglichkeiten einer besseren Information und Zusammenarbeit bestehen zwischen den verschiedenen deutschen Sportverbänden und seinen Vereinen auf der einen, sowie den Wohlfahrtsverbänden und anderen Organisationen auf der anderen Seite?

Das Ziel der Veranstaltung, wo Strategien zu einer Netzwerkbildung erörtert wurden, lautete schlichtweg, die vielen unterschiedlichen Institutionen davon zu überzeugen, dass der Sport für Behinderte hervorragend geeignet ist, um für mehr Lebensqualität und Widerstandsfähigkeit im Beruf zu sorgen. Wobei die Integration eine wichtige Rolle spielt. Miteinander zu reden, Informationen auszutauschen, Kontakte zu knüpfen, projektorientierte Kooperationen zu fördern - all das kann neue Impulse hervorrufen, die dringend erforderlich sind .

Eigentlich nähert sich das „Europäische Jahr der Menschen mit Behinderung“ vehement seinem Ende, doch längst sind nicht alle Probleme gelöst. Im Sozialgesetzbuch IX der Bundesrepublik Deutschland aus dem Jahr 2001 ist zwar das Recht der medizinischen Leistung zur Rehabilitation und die Teilhabe behinderter Menschen am gesellschaftlichen Leben verankert worden, doch die Wirklichkeit sieht leider oft anders aus. Mit einiger Besorgnis stellte Dieter Keuther, der Generalsekretär des Deutschen Behinderten-Sportverbandes (DBS) fest, dass sein Verband mit 360.000 Mitgliedern in 3.500 Vereinen zwar weltweit der größte ist, dass es sich dabei aber lediglich um fünf Prozent der in Deutschland lebenden Menschen mit Behinderung handelt, deren Zahl sich auf 6,8 Millionen beläuft. „Wir haben also noch sehr viel zu tun“, so Keuther, der es als die vornehmlichste Aufgabe ansieht, die Mitgliederzahl im DBS in den nächsten zehn Jahren zu verdoppeln.

Anhand praktischer Beispiele wurde aufgezeigt, welche Möglichkeiten bei gutem Willen und entsprechender Kreativität in dieser Hinsicht bestehen. Siegfried Schmidt, Verkaufsrepräsentant eines Hotels im brandenburgischen Rheinsberg, das vor zwei Jahren in Zusammenarbeit mit der Fürst-Donnersmarck-Stiftung total behindertengerecht gebaut wurde, erläuterte sehr plastisch, was das Haus am See Menschen mit einem Handikap alles zu bieten habe, egal ob es sich um eine spezielle Bogenschieß- oder Boccia-Anlage, das Schwimmbad oder die Kegelhalle handelt. „Wir haben sogar schon ein hausinternes Tischtennisturnier von Behinderten gegen Nicht-Behinderte durchgeführt, Handbiker-Touren organisiert oder auch Rugbyspiele im Rollstuhl veranstaltet“, so Schmidt. Und für 2005 hat man sich um die Deutsche Meisterschaft im Rollstuhl-Tanz beworben. Für nicht weniger Aufmerksamkeit sorgte Peter Kruse vom brandenburgischen Ministerium für Bildung, Jugend und Sport mit seinen Ausführungen. Er berichtete darüber, dass demnächst in einer integrativen  Schule  in  Birkenwerder  bei  Berlin
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eine Spezialklasse für behinderte Leistungssportler eingerichtet werden soll, damit Talente entsprechend gefördert werden können. Bereits jetzt haben sich relativ viele Interessenten gemeldet, sogar auch aus Bayern und Hessen.

Die in drei verschiedenen Arbeitsgruppen während des Kongresses vertiefte Problematik führte schließlich zu konkreten Vorschlägen, die von der ausrichtenden Informationsstelle für den Sport behinderter Menschen in Berlin zu einem Strategiepapier zusammengefasst wurde. Darin wird eine verstärkte Netzwerkbildung auf lokaler, regionaler, nationaler und europäischer Ebene, größere Nutzung von Synergien und eine bessere Öffentlichkeitsarbeit gefordert. Sowohl der DSB-Generalsekretär Dr. Andreas Eichler als auch der ehemalige 800-m-Europarekordler Dr. Franz-Josef Kemper, heute Leiter der Abteilung Sport und Ehrenamt beim Innenministerium in Rheinland-Pfalz, zeigten sich mit der Tagung sehr zufrieden, wobei sie sich allerdings darüber im Klaren waren, dass noch ein weiter Weg vor allen liegt. Doch die Anstöße und Signale von Berlin, nicht zuletzt auch in Bezug auf die Einrichtung gemeinsamer Servicestellen, sind richtig und wichtig, ja notwendig. 

Hansjürgen Wille

Chronische Herzkrankheit häufigste Diagnose im Krankenhaus

17,2 Mio. Patientinnen und Patienten wurden nach Mitteilung des Statistischen Bundesamtes im Jahr 2000 aus vollstationärer Krankenhausbehandlung entlassen (45,1% Männer und 54,9% Frauen). Die chronische ischämische Herzkrankheit war dabei mit 545.000 Fällen die häufigste Hauptdiagnose, gefolgt von psychischen und Verhaltensstörungen durch Alkohol (279.000) und bösartigen Neubildungen der Brustdrüse (253.000). Neben diesen krankheitsbedingten Ursachen für einen Krankenhausaufenthalt gab es noch 490.000 normale Entbindungen im Jahr 2000. Männer wurden im Jahr 2000 hauptsächlich im Zusammenhang mit einer chronisch ischämischen Herzkrankheit vollstationär behandelt (366.000), gefolgt von psychischen und Verhaltensstörungen durch Alkohol (213.000). Der Leistenbruch war die dritthäufigste Diagnose bei Männern (166.000). Ohne normale Entbindungen einzubeziehen waren bei Frauen bösartige Neubildungen der Brustdrüse (251.000) die häufigste Ursache für ihren Krankenhausaufenthalt. An zweiter Stelle liegt die chronische ischämische Herzkrankheit (179.000) und dann Gallensteine (141.000).

Soziale Dienstleistungen deutlich teurer

Im Zeitraum von September 2000 bis September 2003 haben sich nach Mitteilung des Statistischen Bundesamtes die Preise für soziale Dienstleistungen überdurchschnittlich erhöht. Die Leistungen der ambulanten Alten- und Behindertenpflege verteuerten sich am stärksten: Gesetzlich Pflegeversicherte zahlten für die Pflege daheim 23,3% mehr aus der eigenen Tasche als noch vor drei Jahren. Weil die Erstattungen der gesetzlichen Pflegeversicherung trotz gestiegener Preise für die Pflege nicht angehoben wurden, hat sich der Eigenanteil stark erhöht. Für die stationäre medizinische Betreuung und Pflege in einem Altenwohn- oder Pflegeheim zahlten gesetzlich Pflegeversicherte im September 2003 im Schnitt 15,3% mehr als drei Jahre zuvor. Die Unterbringung im Altenwohnheim verteuerte sich um 5,2%. Die Preise für Essen auf Rädern stiegen um 8,2%. Zum Vergleich: Die Verbraucherpreise insgesamt erhöhten sich im gleichen Zeitraum um 4,2%.
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Eine Ausnahmeerscheinung im deutschen Sport

Herbert Kunze zum 95. Geburtstag

Herbert Kunze bleibt eine Ausnahmeerscheinung im deutschen Sport. Er ragt sichtbar und als ein Herr mit Stil heraus. Schon die Biographie des gebürtigen Berliners vom Jahrgang 1908 beeindruckt: 1949 zum Präsidenten des Deutschen Eislauf-Verbandes gewählt, ein Amt, das er in der Rekorddauer von 43 Jahren bekleidete. „Immer hat mich die bayerische Mehrheit der Delegierten bestätigt.“ Er ist eines der letzten noch lebenden Gründungsmitglieder des Nationalen Olympischen Komitees für Deutschland. Dem NOK-Präsidium gehört er auf Lebenszeit an. 1950 wurde ihm  die Funktion des ersten Schatzmeisters im Deutschen Sportbund übertragen, zu dessen Mitbegründern er 
ebenfalls gehörte. Dieses Amt behielt er bis 1967. Vier Mal leitete er als Chef de Mission deutsche Olympiamannschaften bei Winterspielen, darunter den politisch waghalsigen ersten Auftritt nach dem 2. Weltkrieg 1952 in Oslo und danach drei gesamtdeutsche Teams. „Die DDR war für mich kein großer olympischer Störfaktor. Wir hatten eine gute Atmosphäre, z. B. mit NOK-Präsident Heinz Schöbel“, resümiert er im Nachhinein. Dennoch hat sich Kunze nicht gescheut, einmal Ost-West-Verhandlungen platzen zu lassen, als trotz fester Absprachen gesamtdeutsche Ausscheidungen der Eiskunstläufer in der (West) Berliner Deutschlandhalle auf Befehl der SED-Machthaber abgelehnt werden mussten.

Als 1967 die Kandidatensuche für den Generalsekretär des Organisationskomitees der Olympischen Spiele 1972 in München erfolglos verlaufen war, wurde ihm diese schwere Herausforderung angetragen. Er übernahm zum Ende der Berufskarriere diese „wunderbare Aufgabe“. Hinter den beherrschenden Namen Daume, Behnisch oder Aicher steht zu Unrecht Kunzes entscheidende Mitgestaltung oft im Hintergrund. Es ist typisch, dass er noch heute von der „glücklichen Konstellation, mit einem hervorragenden Team zusammengearbeitet zu haben“, spricht. Als Realist musste Kunze nicht selten Daumes Überschwang bremsen, um Kosten im Lot zu halten und den rechtzeitigen Ablauf nicht zu gefährden. Mit Bernhard Baier gehörte er zu den wenigen Persönlichkeiten, auf deren kritischen Rat Willi Daume gehört hat. Nobel urteilt Kunze: „Daume hat Kunst und Kultur zusammengeführt, die Musen zum Sport geholt.“ Dazu kam  deutsche Organisationskunst. „München ist von der Tragik bestimmt, aber doch ein Wegweiser gewesen.“ München blieb dem Juristen auch nach den Olympischen Spielen die zweite Heimat.

Kunze ist aus dem Berliner Schlittschuh-Club hervorgegangen, dem er in der NS-Zeit die vereinseigene Immobilie rettete. Für seinen Führungsstil im Eislauf-Verband spricht seine Maxime: „Mein Ziel war es, der Jugend möglichst viele Möglichkeiten zum Eissport  anzubieten.“ So sind zahlreiche Eissporthallen und –anlagen auf sein Engagement zurückzuführen.  Kunzes Leistungen sind vielfältig geehrt worden, u. a. Olympischer Orden, Ritter der Ehrenlegion, Bayerischer Verdienstorden, Komturkreuz des schwedischen Wasa-Ordens. 

In erstaunlicher Frische tritt Herbert Kunze offen und nachdenklich auf. So wandte er sich an Daumes 90. Geburtstag gegen den falschen Mythos, Daume sei ohne den westdeutschen Boykott der Spiele 1980 IOC-Präsident geworden: „Er hatte als Deutscher keine Chance.“ Kunze ist kein Nostalgiker der Amateurära, verficht jedoch den
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Idealismus, ohne den die Olympische Idee nicht überlebt. Der Grandseigneur des deutschen Sports feierte in bewundernswerter Frische am 14. November in München den 95. Geburtstag. Der deutsche Sport und auch die Stadt München sind ihm zu großem Dank verpflichtet, was DSB-Präsident Manfred von Richthofen in einer Glückwunschadresse unterstrich.

Dr. Hans-Dieter Krebs

Beispielhaftes Engagement für Aussöhnung und Verständigung

Zum 100. Geburtstag von Gerhard Schlegel

Er wurde im schlesischen Breslau geboren, hatte seine ersten Sporterlebnisse als Schüler im hessischen Kassel, doch ab Oktober 1915 lebte er mit seinen Eltern in Berlin, der Stadt, die dann für sein weiteres Leben seine Heimat wurde. In Berlin begann auch sein sportliches und politisches Engagement; sportlich im Arbeitersportverein Moabit, in dem er schon als junger Mann ehrenamtliche Funktionen in der Sportführung übernahm, und politisch in der Sozialistischen Arbeiterjugend und der SPD, was 1933 zu politischer Verfolgung, vorübergehender Verhaftung und beruflicher Entlassung durch das NS-Regime führte. Am 9. November 2003 wäre Gerhard Schlegel, Mitbegründer und späteres Ehrenmitglied des Deutschen Sportbundes (DSB) und langjähriger Präsident des Landessportbundes Berlin, hundert Jahre alt geworden.

Unmittelbar nach Kriegsende wurde Gerhard Schlegel vom neugebildeten Berliner Magistrat als Hafendirektor mit dem Wiederaufbau der Berliner Häfen betraut, eine Aufgabe, die er bis zu seiner Pensionierung 1969 mit großem Erfolg wahrnahm. Politische Pflichten übernahm er als Mitglied und Vorsteher der Bezirksverordnetenversammlung von Berlin-Tiergarten und zeitweilig als Mitglied des Abgeordnetenhauses von Berlin. Gerhard Schlegels große Liebe aber galt dem Sport, wo er von der Vereins- bis zur Bundesebene in vielfacher Weise am Wiederaufbau einer demokratischen Sportorganisation führend mitwirkte, u. a. als LSB-Präsident und Vorsitzender seiner Vorgänger​organisation, als Vorsitzender des Berliner Leichtathletikverbandes, als langjähriges Präsidiumsmitglied des DSB (1950 bis 1970) und als persönliches NOK-Mitglied. 

In allen Gremien engagierte sich Gerhard Schlegel für die Entwicklung internationaler Sportverbindungen, vor allem mit Israel, wofür er als erster Deutscher mit der Eintragung in das „Goldene Buch des Staates Israel“ ausgezeichnet wurde. Der Deutsche Sportbund ernannte ihn 1970 zum Ehrenmitglied. Senat und Abgeordnetenhaus würdigten sein vorbildliches Wirken 1973 mit der Ernennung zum Stadtältesten von Berlin.

Am 24. April 1983 starb Gerhard Schlegel im Alter von 79 Jahren ganz plötzlich bei einer Sportveranstaltung. Die große Berliner Sportgemeinde nahm Abschied von einem Mann, den der damalige DSB-Präsident Willi Weyer als Vorbild für viele würdigte, des​sen Bescheidenheit immer beispielhaft gewesen sei und dessen Liebe immer Berlin und dem Berliner Sport gegolten habe.
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Trauern und Erinnern

IOC-Mitglied Baar zum Gedenken an ums Leben gekommene Olympioniken 

Aus Anlass des Volkstrauertages forderte Dr. Roland Baar, „eine Kultur des gesellschaftlichen Trauerns, des aktiven Erinnerns und Gedenkens“.  Der Athletenvertreter im Internationalen Olympischen Komitee sprach bei der Gedenkfeier der Gemeinschaft Deutscher Olympiateilnehmer, der Deutschen Olympischen Gesellschaft, des Deutschen Sportbundes, des Nationalen Olympischen Komitees für Deutschland und des Landessportbundes Berlin. Auch wenn die weltweite Friedenserhaltung zunehmend zu einer gemeinsamen Aufgabe der Staatengemeinschaft und ihrer Institutionen würde und sich immer weniger an die beiden Weltkriege aus eigener Erfahrung erinnern könnten, so sei ein gesellschaftliches Gedenken an die grausamen Ereignisse trotzdem erforderlich. „Ein Ausstieg aus der Geschichte, das Verdrängen des Grauens, das das letzte Jahrhundert deutscher und europäischer Geschichte geprägt hat, ist unmöglich. Ja, es wäre vielleicht sogar der erste Schritt zu neuem Hass.“ Baar wies auf die Notwendigkeit des Blicks zurück hin, um „unsere Verantwortung für das Geschehene zu erkennen und Konsequenzen daraus für unser Handeln abzuleiten“.

In seiner Ansprache führte der frühere Ruderer weiter aus, dass wirkliche Trauer nicht passiv, nicht resignierend, vielmehr aktiv und aufbauend sei. „Wir müssen sie als Anregung zum eigenen politischen Handeln, als motivierende Kraft begreifen. Erst aus tiefem Trauern erwachsen moralische Gegenwartsverpflichtung und Zukunftsfähigkeit.“ Baar erklärte weiter: „Jeder getötete Olympiateilnehmer, jeder Sportler und jede Sportlerin, die wegen ihrer Herkunft, ihrer Rasse, ihres Geschlechts oder ihrer Religion ermordet wurden, verlangt von uns, Gewaltherrschaft abzuwehren, Zivilcourage und Toleranz zu üben und den Krieg zu ächten“. Der Sport und die Olympische Bewegung könne hierfür einen wesentlichen Beitrag leisten. Ihre Friedensarbeit würde gebraucht. „Mit ihr kann aus dem unermesslichen Leid des vergangenen Jahrhunderts dauerhafter Frieden zwischen den Völkern unserer Welt erwachsen. Auch daran zu erinnern ist Auftrag und Hoffnung unserer Gedenkfeier.“

NOK-Fußball-Projekte in Ruanda und Thailand

Lars Isecke (32), ein junger Fußball-Lehrer aus Frankfurt am Main, wird in der Zeit vom 6. bis 23.11.2003 ein Fußball-Kurzzeitprojekt des Nationalen Olympischen Komitees für Deutschland in Kigali/Ruanda leiten. Neben der Aus- und Weiterbildung von einheimischen Trainern wird er die Voraussetzungen zur Durchführung eines möglichen Langzeitprojektes im Jahr 2004 prüfen. Das Projekt dient der Förderung von Sportbeziehungen mit Ländern der Dritten Welt im Rahmen der Auswärtigen Kulturpolitik aus Mitteln des Auswärtigen Amtes. Bereits seit dem 17.10. befindet sich der Fußball-Trainer Bernd Fischer (64) aus dem südhessischen Lampertheim im Rahmen eines Fußball-Lehrgangs zur Förderung von Sportbeziehungen mit Ländern der Dritten Welt in Thailand. Sein Ziel ist es, Trainer für die Nachwuchs- und Jugendarbeit auszubilden. Auch Fischers Projekt wird im Auftrag des NOK im Rahmen der Auswärtigen Kulturpolitik durchgeführt und aus Mitteln des Auswärtigen Amtes finanziert.
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Sport mit muslimischen Mädchen - eine neue Herausforderung

Mit der Fachtagung „Sport mit muslimischen Mädchen und jungen Frauen“ am 15.11.2003 in Essen wollten die Veranstalter Deutsche Sportjugend, Essener Sportbund und das Informationszentrum für Antirassismusarbeit das Interesse auf eine in der Sportszene bislang wenig beachtete und deutlich unterrepräsentierte Gruppe in unserer Gesellschaft lenken: Muslimische Mädchen und junge Frauen!

Vorträge zu „Möglichkeiten und Barrieren für Musliminnen im Sport“ durch Prof. Ursula Boos-Nünning und „Körperkonzepte muslimischer Mädchen“ durch Berrin-Özlem Otyakmaz, sowie die Präsentation eines Modellprojektes des LSB Hessen „START - Sport als Integrationsfaktor für Zuwanderermädchen und Frauen“ durch Gül Keskinler lieferten die Basisinformationen für eine lebhafte Podiumsdiskussion. Beteiligt waren auch die Antirassismus-Expertin, Anne Broden und die erfolgreiche türkische Taekwondo-Sportlerin, Fatma Kayadelen.

Einig waren sich die 30 Teilnehmerinnen und Teilnehmer darin, dass dieses Themenfeld gemeinsam von Sport und Wissenschaft einer dringenden Weiterbearbeitung bedarf und die Deutsche Sportjugend hierzu entsprechende Voraussetzungen schaffen sollte.

Hessens LSB-Präsident: Richtige Entscheidung für die Einheit des Sports

„Das war eine Entscheidung der Vernunft, eine Entscheidung, mit der die Einheit des Sportes gewahrt bleibt.“ So hat der Präsident des Landessportbundes Hessen, Dr. Rolf Müller, den Entschluss des Nationalen Olympischen Komitees, seinen Verwaltungssitz in Frankfurt zu belassen, kommentiert. Ein Umzug des NOK nach Berlin hätte nicht nur wie ein Spaltpilz in der Zusammenarbeit zwischen dem Komitee und dem Deutschen Sportbund gewirkt, sondern womöglich nicht absehbare Folgen für das Verhältnis von Spitzen- zu Breitensport bewirkt, bewertete Müller den Ausgang der Diskussionen um die „Standortfrage“. Mit dem Verbleib des NOK in Frankfurt sei auch ein „klares optisches Signal“ gesetzt worden, was die Bedeutung der Otto-Fleck-Schneise als „die“ Zentrale des organisierten Sports in Deutschland anbelange. Der LSB-Präsident: „Damit wurden gewachsene Strukturen, die sich bestens bewährt haben, erhalten.“

Lothar Späth unterstützt Leipziger Bewerbung um Olympia 2012

Prof. h.c. Dr. Lothar Späth wird die Bewerbung Leipzigs um die Olympischen Spiele 2012 aus vollen Kräften unterstützen. Dies teilte Bundesinnenminister Otto Schily nach einem Gespräch mit dem ehemaligen baden-württembergischen Ministerpräsidenten und Aufsichtsratsvorsitzenden der Jenoptik AG in Berlin mit. Schily: „Lothar Späth wird die Bewerbung Leipzigs um die Olympischen Spiele 2012 mit all seinen Möglichkeiten unterstützen und steht voll hinter der Bewerbung. Herr Späth wird Mitglied im Aufsichtsrat der Bewerber-GmbH werden und wird seine Erfahrungen und sein know-how in die Bewerbung einbringen. Für die operative Geschäftsführung der Bewerber-GmbH kann Herr Späth aus zeitlichen Gründen nicht zur Verfügung stehen.“

